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UM SIE ZU RETTEN, MUSS ICH VIELLEICHT ZUM MONSTER WERDEN, DAS SIE FÜRCHTET. 

Sie nennen mich den Don von New York – und sie fürchten den Namen. Macht und Respekt, das ist alles, was ich je kannte, seit die Mafia gelernt hat, dass ich niemals um Erlaubnis frage. Doch für Lily ist mein Name nichts anderes als Das Monster – eine Wahrheit, die ich nicht leugnen kann. Am Ende des Tages bin ich einfach Killian. 

Sie ist jemand, den ich nie erwartet habe, eine Störung in meiner geordneten Welt. So einzigartig wie die Lilien, die ich einst Marie schenkte – der Frau, die mir Licht zeigte, wenn meine Schatten hervorkamen. 

Ich bot Lily ein Leben jenseits des Käfigs. Doch nun schließt sich die Dunkelheit, die mich zum König machte, über uns und droht, uns beide zu verschlingen. Meine Vergangenheit ist dabei, meine Gegenwart zu zerstören. 

Diesmal gibt es kein Entkommen. Der einzige Weg, sie zu schützen, könnte sein, genau das Monster zu werden, das sie fürchtet. Doch kann ich Lily vor dem Monster bewahren ... wenn dieses Monster ich selbst bin? 

Buch 3 von 3 in der Cruel Temptation-Reihe – ein dunkles Mafia-Romance-Finale, in dem Liebe auf die Probe gestellt wird, Macht zur Gefahr wird und Erlösung vielleicht zu spät kommt.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


KAPITEL 1
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ALBERTO'S P.O.V.

Die Uhr tickte auf Mittag zu, als mein Handy summte, ein harter Schlag gegen das glatte, dunkle Holz meines Schreibtisches. Meine Jungs riefen an, ihre Stimmen angespannt, förmlich vibrierend vor einer kontrollierten Panik, die mir sofort unter die Haut ging. Sie spuckten die dreckigen Details über die Bar aus, schnell und auf den Punkt, jedes Wort ein Schlag in die Magengrube. „Raus damit!“, bellte ich in den Hörer, mein Kiefer bereits angespannt.

Kilians Leute. Ein Überfall. Tote. Eine pure, eiskalte Wut, augenblicklich und brutal, begann sich tief in mir zu winden. Ich knallte den Hörer zurück auf die Gabel, der schwere Aufprall wurde von den dicken Teppichen in meinem Büro gedämpft, und bewegte mich wie ein Jäger auf der Lauer. Dreißig Minuten später trat ich in das Wrack, das mal mein Laden gewesen war.

Der ganze Laden war eine absolute Katastrophe. Nicht das übliche, gut gemanagte Chaos meines Geschäfts, sondern etwas Brutales, Dreckiges und außer Kontrolle Geratenes. Die massive Eichenbar, normalerweise poliert und glänzend unter den kühlen Strahlern, war jetzt voller Einschusslöcher. Überall lagen Glasscherben, die wie verstreute Diamanten auf dem schmutzigen, klebrigen Boden glitzerten.

Meine Bardame – ihr Name war in diesem Moment egal – wurde förmlich von einem meiner Jungs nach draußen geschleift. Ihr Gesicht war geisterhaft blass, Spuren von Tränen und Schmutz darauf verschmiert. Draußen hing die Mittagssonne einfach da, hell und gleichgültig, warf lange Schatten über das Trümmerfeld. „Bringt sie in die Klinik“, befahl ich, meine Stimme durchbrach die klingende Stille. „Sofort.“

Weitere meiner Leute, Gesichter wie Stein gemeißelt und Waffen gezogen, riegelten bereits das Gebiet ab, ihre Präsenz eine klare Botschaft: Bleibt weg. Nicht, dass Killian dumm genug wäre, sofort eine zweite Runde zu versuchen. Er war vieles, aber 'Idiot' gehörte nicht dazu.

Das war eine rohe, gewalttätige Botschaft, und ich hatte sie verstanden, laut und deutlich. Für ihn ging es schon immer um Amber. Immer. Aber dieser dreiste Tagesangriff? Das schrie nach Verzweiflung, als würde Killian endlich den Halt verlieren.

Die Leichen wurden mit stoischer Effizienz entfernt. In Plastikfolie gewickelt, wurden sie einfach auf die Ladeflächen der wartenden Autos geworfen, auf dem Weg zum Müll. Meine Männer, mit steinernen Gesichtern, bewegten sich wie immer geschmeidig.

Unter ihnen, mitten in der trostlosen Szene meiner Verluste, stand ein Typ, der völlig deplatziert wirkte. Raffael. Lebendig. Und nicht nur lebendig, sondern angesichts des Blutbades ziemlich unversehrt.

Raffael lehnte an einem Wandabschnitt, der das Chaos irgendwie überlebt hatte, zurückgesackt, der Kopf in einem seltsamen Winkel. Einer meiner Sanitäter beugte sich über ihn und tupfte eine Schulterwunde ab, die Watte war blutgetränkt. Raffael stieß ein leises Stöhnen aus, die Augen fest geschlossen. Ich beobachtete ihn, ein Kloß zog sich in meinem Magen fest.

Der Einzige meiner Leute, der nach einem umfassenden Angriff von Kilians Crew noch stand? Das stank. Und zwar gewaltig. Zufall? Von wegen. In meiner Welt bedeutete 'Zufall' meistens, dass jemand die Fäden gezogen hatte.

Seit Raffael von Kilians Crew übergelaufen war und für mich zu arbeiten begonnen hatte, war mein Leben zu einem einzigen Scheiß-Magneten geworden. Dieser Angriff? Nur die neueste, und definitiv nicht die kleinste, Sauerei auf einer ohnehin langen Liste.

Meine Bars werden nicht am helllichten Tag überfallen. Punkt. Das ist schlecht fürs Geschäft, eine Katastrophe fürs Image, und ehrlich gesagt, echt scheiße für meine Stimmung.

Mit einem harten Stoß schob ich den Sanitäter beiseite. Der Typ stolperte zurück, stiller Schock in seinem Gesicht. Ich presste meine Hand direkt auf Raffaels verwundete Schulter, der Druck war sofort da und hart. Seine Augen flogen auf, weit vor Schmerz.

Seine gesunde Hand schoss hoch, zerrte an meinem Griff, versuchte mich wegzureißen. Ich hielt meinen Griff fest, unbeweglich. Ein ersticktes Stöhnen riss aus ihm hervor, und seine Hand sank einfach herunter, besiegt. Ich beugte mich nah heran, meine Stimme tief, wie ein Grollen vor einem Beben. „Probleme?“, warf ich ihm seine eigenen Worte entgegen. „Du hast 'Probleme' gesagt, als du angerufen hast, oder?“

„Ich würde es anders ausdrücken, Raffael. Ich würde sagen, Chaos und Verwüstung sind meine ständigen Begleiter, seit du vor meiner Tür aufgetaucht bist. Klingt das nicht eher nach dem, was du tatsächlich gesehen hast, hm?“ Ich beobachtete sein Gesicht genau, ihn herausfordernd, mir zu widersprechen.

„Glaube ich nicht“, zwang er hervor, sein Gesicht in einer Grimasse verzerrt. Konnte nicht sagen, ob es die Wunde war oder meine Worte, die härter trafen.

Ich grub meine Finger tiefer in seine Schulter und beobachtete sein Gesicht genau. „Glaubst du nicht? Wirklich?“ Meine Stimme war pures Eis. „Denn entschuldige, wenn ich ein wenig... überrascht bin, dass sie vergessen haben, dich zu erledigen, wenn man bedenkt, dass du gerade ihre Crew verlassen hast, um für mich zu arbeiten. Man könnte fast meinen, sie waren... selektiv bei ihren Zielen.“ Ich ließ die Implikation in der Luft hängen.

Er drehte den Kopf weg, ein kurzer Blitz von etwas Unleserlichem in seinen Augen, bevor er sprach, seine Stimme angespannt. „Sie wollten Informationen über Amber. Sie dachten, ich wäre nah genug an dir dran, um zu wissen, wo sie ist.“

„Und sie haben nicht herausgefunden, wo sie ist?“, drängte ich, mein Griff immer noch unnachgiebig.

Er sah mich dann wieder an, sein Gesicht war ausdruckslos, aber ich fing den Ekel in seinen Augen auf. „Nein“, stellte er fest, das Wort kurz und scharf. Er schüttelte leicht den Kopf. „Haben sie nicht.“

Ich ließ seine Schulter abrupt los und trat zurück. „Lass dich verarzten, dann komm sofort in mein Büro.“ Meine Stimme war ein tiefes Knurren. „Ich will einen vollständigen Schlachtplan. Rache. Wir werden sie wünschen lassen, sie hätten mein Territorium niemals betreten. In dem Moment, in dem ich wieder im Hauptquartier bin, hast du besser einen stichhaltigen Plan ausgelegt, einen echten Gameplan, oder ich werde persönlich dafür sorgen, dass sie das beenden, was sie heute an dir begonnen haben.“

„Wohin gehst du?“, fragte er, seine Stimme schwach, aber mit einem Flackern von etwas darin, vielleicht Neugier. Ich warf ihm einen kalten Blick zu. „Das geht dich nichts an, Raffael.“

„Solange ich keine handfesten Beweise habe, dass du nicht in diese... Scheiße verwickelt bist – diese perfekt getimten Angriffe und verkorksten Deals, die mich getroffen haben, seit du aufgetaucht bist – betrachte deinen Posten als wackelig. Allerdings“, ich pausierte, ein Hauch von Strategie schlich sich in meine Stimme, „bin ich, wenn nichts anderes, ein pragmatischer Typ. Du hast immer noch einen gewissen... Nutzen. Und wenn ich gegen Killian zurückschlagen werde, dann könnte deine... Perspektive tatsächlich... nützlich sein.“

Ich drehte mich um und ging zum Ausgang, meine Männer traten zur Seite, als wäre ich König. Ich glitt in mein wartendes Auto und schnauzte meinen Fahrer an: „Zum Haus auf dem Hügel, schnell. Ich muss in dreißig Minuten wieder in der Villa sein, absolute Obergrenze.“

Die Straßen der Stadt liefen überraschend reibungslos. Mein Fahrer, an mein Tempo gewöhnt, meisterte die Straße wie ein Profi und sauste durch den Verkehr. Wir erreichten den privaten Ort auf dem Hügel im Nu.

Ich schloss die massive Eichentür auf, das Schloss schnappte mit einem lauten Klack auf, viel zu laut in der plötzlichen Stille. Und da war sie. Genau da, wo ich sie vermutet hatte.

Sie saß auf der tiefroten Couch, ein störender Farbtupfer in dem sanften, ruhigen Raum. Ihr Haar, tintenschwarz und glänzend, fiel über ihre Schulter, ein dunkler Fluss gegen ihre blasse Haut. Und dann, die Tränen.

Immer die Tränen. Sie liefen ihr über die Wangen, nervig und schwach, jedes einzelne Mal, wenn ich sie sah. Warteten nur auf mich. So, so vorhersehbar.

Ihre Knie waren fest an ihre Brust gezogen, die Arme schützend um die Knie geschlungen, ein schwacher Versuch, sich abzuschirmen. Sie starrte auf die geschlossenen Vorhänge, diese dicken Samtvorhänge, die das Licht aussperrten, alles aussperrten.

Ich hatte ihr tausendmal gesagt, sie solle sie offen lassen. „Lass die Sonne deine Schönheit erstrahlen, Süße“, hatte ich gesagt. Aber sie hörte nie ein einziges Mal zu.

„Süße“, murmelte ich, meine Stimme ein leises Säuseln, als ich mich vorbeugte, um sie zu küssen. Sie zuckte zusammen, wich zurück, wich meiner Berührung aus, krallte sich so weit ins Sofa, wie es nur ging. Meine Geduld, ohnehin schon am Limit, riss noch ein Stück weiter. Ich beobachtete sie, eine Ader pochte in meiner Schläfe.

Ich streckte die Hand aus, meine Hand packte ihr Gesicht, die Finger gruben sich in das weiche Fleisch ihrer Wangen, fixierten sie. „Vorsicht, Amber“, warnte ich, meine Stimme wurde härter, der sanfte Ton war verschwunden.

„Du hast meine Nerven strapaziert, mich an einen Ort gebracht, den du nicht sehen willst. Du hast mich echt sauer gemacht, Süße. Ernsthaft.“ Ihre Augen schlugen zu, eine frische Welle von Tränen entwich und lief über ihre Schläfen.

Ihre kleine Nase verzog sich in einer stummen Grimasse aus Schmerz und Angst. Es war ein Anblick, der mich etwas hätte fühlen lassen sollen... alles andere als diese kalte Genugtuung, die sich in mir wand.

AMBER'S P.O.V.

Die Zeit verging hier schmerzhaft langsam. Jede Sekunde fühlte sich wie eine Ewigkeit an, jede Minute ein schwerer Anker, der mich hinunterzog. Ich saß, erstarrt, auf der erdrückenden roten Couch und zählte einfach nur.

Sekunden, Minuten, Stunden. Jedes Ticken der Uhr im Flur draußen war ein Hammerschlag auf meinen Schädel. Die Luft im Zimmer war schwer, stickig.

Nur das kaum wahrnehmbare Flüstern der Luft durch die verschlossenen Fenster bot irgendeine Art von Belüftung. Es reichte aus, um mich zittern zu lassen, ein konstantes Beben tief in meinen Knochen.

Aber ich hatte nicht einmal die Energie, mich zu bewegen, nach einer Decke zu greifen, mich in etwas Wärmeres zu kleiden. Ein verdrehter Gedanke blitzte durch meinen Kopf: Vielleicht, wenn ich krank würde, wenn mein Körper einfach aufgeben würde, wäre es ein Ausweg. Eine Pause.

Rot. Die Farbe war überall, verschlang alles. Seine Farbe. Er liebte sie. Die Farbe des Blutes, natürlich.

Die Farbe der Gewalt, der brutalen, wilden Macht. Die Farbe des Todes, schwer in der Luft hängend wie eine dicke Decke. Seine Ledercouch, diese rote Bestie, auf der ich gerade gefangen war, schrie danach.

Die Vorhänge, dick und schwer, waren ein knalliges Kirschrot und blockierten jegliches Tageslicht. Wenn er gekonnt hätte, wäre ich mir sicher, er hätte die Knochen des Hauses selbst rot gestrichen, die Eichenbalken, die es zusammenhielten, mit seinem besitzergreifenden Zeichen befleckt.

Die Farbe war nicht nur im Raum; sie war in meiner Vision. Sie kroch in meine wachen Stunden, sickerte in meinen Schlaf. Selbst wenn ich die Augen schloss, auf der Suche nach diesem winzigen bisschen Frieden in der Bewusstlosigkeit, war die übliche tröstende Dunkelheit nicht mehr da.

Stattdessen erstickte mich ein erdrückender roter Dunst, eine konstante Erinnerung an seine Gewalt, seine Anwesenheit, sein Besitzanspruch an mir. „Zeig deine atemberaubende Schönheit“, sagte er immer, seine Stimme mit falsch-süßem Honig überzogen, wenn er mir befahl, die Vorhänge zu öffnen.

Nun, genau deshalb hielt ich sie geschlossen, zugeknöpft gegen die Welt, gegen ihn, wann immer er abwesend war. Ein kleiner Akt des Widerstands, ein schwacher Versuch, ein winziges Stück von mir zurückzugewinnen.

Das Geräusch des Schlüssels im Schloss, kratzig und scharf, hallte durch das stille Haus und zerriss meine zerbrechliche Ruhe. Er war hier. Ich kniff die Augen fester zusammen, kämpfte gegen den Drang, mich umzudrehen, ihn anzusehen, überhaupt anzuerkennen, dass er hier war. Ich hasste es, wie mein Magen sich zusammenzog.

Es gab keinen Grund, sein Gesicht zu sehen, keinen Grund, ihm auch diesen kleinen Sieg zu gönnen. Allein seine Anwesenheit war ein erdrückendes Gewicht.

Mit widerlich vertrautem Mut beugte er sich herunter, sein Atem warm gegen meine Wange, seine Stimme ein tiefes, hinterhältiges Flüstern, als er mich 'Süße' nannte. Das Wort fühlte sich an wie ein Fluch, ein Brandmal, das sich in meine Haut brannte.

Als ich instinktiv zurückzuckte, eine rohe Ablehnung seiner Berührung, schoss seine Hand heraus, eine Stahlklaue um meinen Kiefer, seine Finger gruben sich hart in meine Haut. „Du hast mich in letzter Zeit ziemlich wütend gemacht“, stellte er fest, seine Stimme gefährlich leise.

Ich weigerte mich, ihn anzusehen, meine Augen auf das schwere Rot der Vorhänge gerichtet, mein Blick irgendwo jenseits ihrer dicken Falten fixiert. Ekel brodelte in meinem Magen, stieg in meinem Hals auf wie etwas Bitteres.

Sein Griff in meinem Gesicht zog sich fester, der Druck nahm zu, bis es fast zu viel war. Eine einzelne Träne, heiß und brennend, glitt von meinen fest zusammengekniffenen Augenlidern und lief über meine Wange. Er sah es.

Er sah es immer. Und in diesem Moment lockerte sich sein Griff, der harte Druck ließ nach. Der grausame Griff verwandelte sich in etwas... anderes.

Eine Berührung, die fast sanft, fast süß war. So hinterhältig sanft, dass sie fast, fast jemanden täuschen konnte, der das darunter lauernde Monster nicht kannte.

„Sieh mich an“, befahl er, seine Stimme immer noch tief, aber jetzt stahlhart. Und ich gehorchte. Ich gehorchte immer. Meine Augen, stumpf und schwer, hoben sich, um seine zu treffen.

Nach dem, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte, in den kalten, leeren Abgrund seiner Augen zu starren, konnte ich nicht mehr widerstehen, konnte nicht mehr kämpfen. Ich hatte nie wirklich gelernt zu kämpfen. Nicht wirklich. Auf keine sinnvolle Weise.

Und in den letzten Jahren hatte ich den hohen Preis für diesen Mangel an Stärke, diese angeborene Schwäche bezahlt. Lily, meine Schwester, sie war immer diejenige gewesen, die gekämpft hatte.

Sie hatte für uns beide gekämpft. Sie hatte alles für mich getan, war meine Schwester, meine Freundin, mein Beschützer, sogar meine Mutter. Lily hatte immer meine Kämpfe für mich ausgefochten, mir einen Weg gebahnt, die Schläge für mich eingesteckt.

Ihre Fehler, ihre Lasten, waren nie meine zu tragen. Aber jetzt, nach all den verdrehten Geschichten, die Alberto mir aufgetischt hatte, Geschichten, die mich brechen sollten, Lily wie eine Art Monster klingen lassen sollten, versuchte ich verzweifelt, einen Funken ihrer Stärke auszugraben.

Ich versuchte, mich zu wehren, zu widerstehen, aber ich war ausgehöhlt, nichts mehr in mir zum Kämpfen. Ich war sechzehn, als er mich zum ersten Mal an diesen Ort brachte, diesen schicken Käfig, und selbst damals war ich zu gebrochen, zu verloren, um wirklich zurückzukämpfen.

Die besten Tage, die einzigen Tage, die einen Hauch von Frieden boten, waren die, an denen ich einfach ohnmächtig wurde, wo das Bewusstsein einfach gnädig aussetzte und eine kurze Flucht bot. Nicht einmal die Tage, an denen er in diesem verdammten Haus nicht auftauchte, waren tatsächlich gut.

Denn selbst in seiner Abwesenheit blieb die Angst, eine konstante, nagende Furcht. Die Erwartung seiner Rückkehr, die Ungewissheit, wann er wieder auftauchen könnte, war fast so schlimm, wie er tatsächlich hier zu sein.

Die einzige echte Pause war die Vergessenheit, die gesegnete Schwärze der Bewusstlosigkeit. „Liebling“, murmelte er wieder, das süße Gerede triefend vor falscher Sorge, „tu mir nicht weh. Du weißt, wie sehr es mich schmerzt.“

Wie konnte seine Stimme nur so verführerisch sein? So sanft, so beruhigend, so absolut, völlig falsch? Ich war einst, vor langer Zeit, vielleicht, kurzzeitig, auf die sorgfältig aufgebaute Fassade hereingefallen.

Aber nicht mehr. Seit Jahren nicht mehr. Ich wusste es jetzt. Ich wusste, dass er Schmerz fraß, Angst fraß. Er schwelgte in dem Terror, den er in mir pflanzte, wurde stark aus meiner Schwäche.

Das, zumindest, hatte ich mit eiskalter Klarheit gelernt. „Offenbar schon“, zwang ich hervor, die Worte kaum ein Flüstern, durchsetzt mit einem bitteren Sarkasmus, den ich nicht hatte rauslassen wollen.

„Du wirst wieder frech zu mir, oder?“, fragte er, sein Ton wechselte sofort, die falsche Sanftheit war verschwunden, ersetzt durch eine harte, gefährliche Stimmung. Seine Augen, die Augenblicke zuvor falsche Besorgnis zeigten, verengten sich nun, Pupillen schrumpften, wurden kalt, wie die eines Raubtiers.

„Ich bin erschöpft“, fuhr er fort, seine Stimme sank wieder, wurde hinterhältig beiläufig. „Ich kam hierher, um mich zu entspannen. Um ein wenig Frieden zu finden. Aber deine Schwester“, er seufzte, ein dramatischer Seufzer, „deine Schwester ist mir in letzter Zeit echt auf den Sack gegangen, weißt du.“

Er verlagerte sein Gewicht, rückte näher, und dann lag sein Arm um mich, legte sich über meine Schultern, zog mich an seine Seite. Er kicherte, ein tiefes, leeres Geräusch, das durch mich summte und meine Zähne schmerzen ließ.

Ich konnte fühlen, wie sich mein Magen vor Ekel bei seiner Berührung, bei der falschen Nähe seiner Umarmung, zusammenzog. Ich hatte keine Ahnung, was genau er an dieser ganzen, alptraumhaften Situation so amüsant fand.

„Ich dachte, du hättest sie an einen anderen Mann verkauft“, sagte ich, die Worte trugen ein Gift, von dem ich nicht wusste, dass ich es besaß. Ich zog mein Kinn zurück, nur einen Bruchteil. Er ließ die Geschichten über Lily nie los, stach immer wieder in die Wunde, fand immer neue Wege, sie gegen mich einzusetzen.

„Ein Geschenk“, korrigierte er, seidenweich, sein Griff zog sich leicht fester. „Deine Schwester war ein Geschenk. Eine Geste des... Danksagens. Und es war ein Fehler. Ein großer Scheißfehler meinerseits. Ich hätte sie diesem Typen niemals übergeben sollen. Killian De Marco“, er spuckte den Namen aus, als ob er nach Dreck schmeckte.

„NYs jüngster Don. Mr. Saubermann, wie er sich nennt. Klar. Wir sind alle Kriminelle in diesem Kreis, schwimmen im selben Dreck, und doch klammert er sich immer noch an dieser dummen Idee fest, dass er irgendwie... anders ist. Ein guter Kerl.“

Killian De Marco. Der Name machte Klick, ein schwaches Echo von etwas, das ich nicht ganz zuordnen konnte. Killian De Marco... er war es. Es war Killian De Marco, dem Alberto Lily gegeben hatte.

Die Puzzleteile fielen mit einem bitteren Aufprall an ihren Platz. „Wa-was hat er getan?“, stotterte ich, die Frage entwich, bevor ich überhaupt darüber nachdachte, was sie bedeutete. Mir stockte der Atem.

Sein Kopf wirbelte herum, sein Blick fixierte meinen, scharf und brennend, schickte einen kalten Schauer der Angst meinen Rücken hinunter. „Sie kamen, um dich zu suchen“, stellte er fest, die Worte lagen einfach schwer in der Luft zwischen uns.

„Sie... sie haben was getan?“ Meine Stimme war kaum ein Flüstern.

„Mach dir aber keine Sorgen“, fuhr er fort, ein grausames Lächeln verzog seine Lippen. „Sie liefen direkt in eine Falle. Ein kleines... Willkommensgeschenk, das ich vorbereitet hatte, nachdem ich aus Los Angeles zurückkam.“

Los Angeles. Diese Reise. Die, über die er nicht sprechen wollte, die ihn mit einem gebrochenen Kiefer und einem tiefen Glimmen von Wut zurückgebracht hatte. „Die Art, wie Killian... von ihr besessen ist, die Art, wie er eindeutig... Gefühle für deine Schwester hat“, er spuckte ‚Gefühle‘ aus, als wäre es Gift, „ich wusste, er würde alles für sie tun, ihr geben, was immer sie verlangte. Also, die heutige kleine... Show. Wieder nur eine Falle. Und sie, erwartungsgemäß, liefen direkt hinein.“

„Wie wurden sie erwischt?“, Die Frage kam einfach heraus, ein automatisches, verzweifeltes Flehen. Ich musste es wissen. Musste sicher sein, dass Lily und Killian, falls er ihr tatsächlich half, in Sicherheit waren.

Albertos Lächeln verschwand, seine Augen wurden leer. Seine Stirn runzelte sich, eine harte Linie bildete sich zwischen seinen Augen, während er mich anstarrte, sein Gesicht verhärtete sich zu einer Maske aus reiner, kalter Wut. Mein Magen verkrampfte sich.

Plötzlich schoss die Hand heraus, die so leicht über meiner Schulter gelegen hatte. Sie schlug mit brutaler Wucht in mein Gesicht, das scharfe Klatschen des Schlags hallte durch das ruhige Wohnzimmer.

Tränen füllten meine Augen, verschleierten alles, der Stich des Schlags scharf und augenblicklich. Seine Hand, dieselbe Hand, die mich gerade geschlagen hatte, klemmte sich wieder um mein Gesicht, Finger gruben sich in meine Wangen, hielten mich erstarrt.

„So scharf darauf abzuhauen, sind wir? So verzweifelt zu entkommen?“, zischte er, seine Stimme tief und triefend vor Gift. „Ich habe es dir einmal gesagt, Amber, und ich werde meinen Atem nicht verschwenden, es noch einmal zu sagen. Du bist mein. Mein, um dich zu kontrollieren, mein, um dich zu besitzen. Niemand findet dich hier. Niemand nimmt dich mir weg.“

„Ich war nie dein“, krächzte ich, die Worte aus meiner Kehle gerissen, eine Welle des Widerstands, dünn, aber real, stieg in mir auf. Es war so lange her, dass ich es gewagt hatte zu streiten, zurückzuschnauzen, ihn überhaupt zu provozieren.

Aber das Wissen, dass Lily da draußen war, lebendig, frei und mit dem Don von New York City an ihrer Seite, hatte etwas in mir entzündet. Ein Funke Hoffnung. Ein gefährlicher, neuer Mut.

Ein weiterer Schlag, diesmal härter, riss meinen Kopf zur Seite. „Falsche Antwort“, stellte er fest, seine Stimme kalt, flach, leer.

Ein grausames, widerliches Lächeln verzog seine Lippen. „Das bist du. Und nichts. NICHT MAL DIESER TYP KILLIAN WIRD DAS ÄNDERN.“

Er stieß mein Gesicht weg, ließ plötzlich los und stand auf, seine Bewegungen schnell und grob. Das Klicken seiner Gürtelschnalle hallte in der plötzlichen Stille wider.

Dann das Geräusch von Leder, das aus den Schlaufen glitt. Für einen krankmachenden Moment starrte ich einfach, erstarrt, als er auf mich zukam, der Gürtel locker in seiner Hand baumelte. Das Leder knallte gegen meine nackten Arme, dann meine Beine, dann meinen Oberkörper, jeder Schlag ein brennender, scharfer Schmerz.

Er knöpfte seine Hose auf, das Geräusch des Reißverschlusses eine Warnung vor dem, was als Nächstes kam, und ließ den Gürtel mit einem leisen Aufprall auf den Boden fallen. Dann schob er mich zurück, zwang mich auf die karmesinrote Couch, mein Rücken traf mit einem ruckartigen Aufprall auf die weichen Kissen.

Er schwebte über mir, sein Gewicht drückte mich nieder, raubte mir den Atem, zerquetschte den dünnen Funken Trotz, der es gewagt hatte, in mir zu flackern. Er war auf mir, sein Körper ein schweres, erdrückendes Gewicht.

Er nahm mich dort, auf der tiefroten Couch, der Schmerz ein scharfer, brutaler Angriff. Jeder harte Stoß war eine frische Welle der Qual, eine Verletzung, die tiefer schnitt als nur den Körper. Und mit jeder brutalen Bewegung hauchte er die Worte in mein Ohr, ein besitzergreifender Gesang, eine erschreckende Aussage des Besitzes.

„Du bist mein“, flüsterte er, immer und immer wieder. „Du bist mein, Amber.“ Als hätte er das nicht schon überdeutlich, auf furchtbare Weise, klargemacht in den letzten sechs Jahren, mich in diesem schicken Käfig gefangen hielt, mein Leben, meine Seele stahl, Stück für brutales Stück.

Als er endlich fertig war, als er bekommen hatte, wofür er gekommen war, mich gebrochen und verletzt zurückließ, stand er einfach auf. Er ließ mich dort, ein zerknülltes Bündel aus Schmerz und Demütigung auf der roten Couch, Tränen liefen still mein Gesicht hinunter.

Er ging, aber nicht bevor er sich herunterbeugte und mir einen kurzen, bedeutungslosen Kuss auf die Stirn gab, ein kranker Scherz der Zuneigung. „Du bist mein, Amber. Vergiss das niemals“, murmelte er, seine Stimme leer von jedem echten Gefühl.

„Ich vertraue darauf, dass dies... eine Lernerfahrung war. Lass mich diese Lektion nicht noch einmal wiederholen.“ Dann drehte er sich um und ging, mich allein in dem erdrückenden roten Zimmer zurücklassend.

Das Zuschlagen der massiven Eichentür hallte durch das Haus, gefolgt von dem scharfen, endgültigen Klicken des Schlosses. Er verpasste es nie, es abzuschließen. Er würde zurückkommen.

Und ich war allein zurückgelassen, ertrank in endlosen, zermürbenden Schluchzen, in dem erdrückenden Gewicht der Verzweiflung, wie er es immer nach 'seinen entspannenden Besuchen' tat. Meine Arme und mein Körper pochten, brannten von den Striemen seines Gürtels, aber der physische Schmerz war nichts im Vergleich zu dem brutalen Schmerz in meiner Brust, dem dumpfen, stetigen Pochen meines brechenden Herzens.

Lily. Ich klammerte mich an diesen Gedanken, eine dünne Lebenslinie in der erdrückenden Dunkelheit. Ich konnte nur hoffen, mit allem, was ich hatte, dass Lily mich finden würde. Dass sie mich holen würde, bevor er zurückkam.
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LILY P.O.V.

Eine bleierne Stille hatte sich über das Haus gelegt, eine Stille, die dick war von Unausgesprochenem, wie die Ruhe vor einem richtigen Sturm. Ich war total angespannt, ein komisches Kribbeln kroch unter meiner Haut. Leo und Nina waren schon seit dem frühen Morgen weg; es war fast ein Uhr nachmittags, und ich hatte keine Ahnung, wo sie steckten.

Killian und Christian waren, wie ich wusste, für irgendwelche vagen, "wichtigen Besorgungen" unterwegs, ihr Abgang war in einen Schleier der Geheimhaltung gehüllt, der das allgemeine Gefühl unausgesprochener Furcht nur noch verstärkte. Ich warf einen Blick in die Küche, makellos und glänzend, der Edelstahl spiegelte den leeren Raum wie ein Spiegelbild wider. Jedes Gerät stand perfekt ausgerichtet, fast schon spottend über die Stille.

Es gab absolut nichts für mich zu tun, keine Aufgabe, um die Zeit totzuschlagen, zumindest nicht vor zwei Stunden, wenn Agnes, die Haushälterin, normalerweise mit irgendeiner kleinen Arbeit auftauchte. In einem völlig anderen Leben, einem, in dem Nina und ich nicht so verkorkst wären, in dem sich die Dinge normal anfühlten, hätte ich sie sofort angerufen und vorgeschlagen, etwas zu unternehmen, um diese erdrückende Langeweile zu vertreiben, um die riesige Kluft zu überbrücken, die sich zwischen uns aufgetan hatte.

Ich stand einfach nur in dieser supersauberen Küche für weitere quälende zehn Minuten da, ging wie ein Tier im Käfig auf und ab und erwartete halb, dass etwas Verrücktes passieren würde, irgendein plötzliches Chaos, das mir einen Grund geben würde, dort zu sein, eine schnelle Ablenkung. Vielleicht würde ein Krümel auf der makellosen Arbeitsplatte auftauchen, oder vielleicht würde Agnes einfach auftauchen und mir irgendeine neue, ebenso langweilige Aufgabe geben, um meine Hände – und für eine Sekunde meinen Geist – zu beschäftigen.

Zumindest würde es mir eine Pause von meinem ständig rotierenden Gehirn verschaffen, eine schnelle Flucht vor dem erdrückenden Gewicht all meiner Sorgen. Aber die Küche blieb hartnäckig und nervig perfekt, und Agnes war nirgends zu sehen. Nachdem ich gefühlt ewig unruhig gewartet hatte, fasste ich einen Entschluss.

Ich würde einfach... abhauen. Diese sterile Küche verlassen, in das verwirrende Labyrinth dieses Hauses treten und einen Spaziergang alleine machen. Jede Art von Bewegung, jede Ablenkung, egal wie klein, fühlte sich besser an, als in dieser erdrückenden Stille, diesem schrecklichen Nichts festzustecken.

Ich hatte kaum zwei Stufen auf der großen Treppe genommen, meine Finger streiften gerade das polierte Mahagoni-Geländer, als eine scharfe, vertraute Stimme die unheimliche Stille zerriss. Sie war verzerrt von Schmerz, roh von Verzweiflung, schrie... flehte. Bettelte um Hilfe, jede Art von Hilfe, das Geräusch prallte von den hohen Decken und verzierten Wänden ab und hallte durch das riesige Haus.

Die Stimme bewegte sich schnell, zackig, schien von überall gleichzeitig zu kommen, als ob derjenige, dem sie gehörte, herumkramte, jede Tür, jeden möglichen Ausweg oder um Hilfe zu rufen, versuchte. Es war ein verzweifelter Schrei in der widerhallenden Leere, ihre Bewegungen waren panisch, als ob ihr einziges Ziel darin bestand, das ganze Haus auseinanderzureißen, die Wände einzureißen, die sie in ihrer Qual festhielten. Mein Herz raste mir bis zum Hals, ein reiner Adrenalinstoß durchfuhr meine Adern.

Ich vergaß sofort meinen Spaziergang, mein erster Plan war wie weggeblasen. Ich wirbelte herum, meine Füße bewegten sich von selbst, angetrieben von einem rohen, ursprünglichen Instinkt, einem verzweifelten Bedürfnis, zu dem zu gelangen, was dieses schreckliche Geräusch verursachte. Ich rannte auf das panische Schreien zu, meine nackten Füße klatschten auf den polierten Holzboden, mein Atem stockte in meiner Brust.

Als ich in einem Flur um die Ecke bog, sah ich ihn. Eine zusammengesunkene Gestalt, zwei seiner Männer mühten sich ab, ihn aufrechtzuhalten, ihre Gesichter waren angespannt vor Anstrengung. Christian stand in der Nähe, sein Gesicht war eine totale Maske der Panik, seine Augen fixierten meine mit einem rohen, verzweifelten Flehen.

Mir stockte der Atem, eine Welle eisigen Schreckens überkam mich, als die schreckliche Wahrheit in mich einschlug und die kleine Ruhe, an der ich festgehalten hatte, zunichte machte. Es war Killian. Absolut, zweifelsfrei Killian. Die Zeit schien sich zu dehnen und zu verzerren, sich in sich selbst zusammenzufalten, in einen schwindelerregenden Wirbelwind aus Déjà-vus zusammenzubrechen.

Jeder Albtraum, den ich jemals hatte, jeder schreckliche Moment, den ich jemals durchlebt hatte, jede herzzerreißende Erinnerung, die ich zu vergraben versucht hatte, sie alle kamen mit brutaler Klarheit zurück, alle drängten sich in dieser einen, entsetzlichen Sekunde zusammen. Ich erlebte es noch einmal. All der Schmerz, all der Schrecken, all die Hilflosigkeit trafen mich mit einem frischen, verstärkten Schlag, weil das gerade jetzt geschah.

Aber dieses Mal... dieses Mal war es Killian. Sein Kopf hing schlaff, das Kinn bohrte sich in seine Brust, das dunkle Haar war verschwitzt und blutverkrustet... so viel Blut, das tropfte, dunkle Pfützen bildete und den makellosen Marmorboden schockierend purpurrot färbte.

Für eine kurze, erstarrte Sekunde blockierte ich, klebte an der Stelle fest, mein Verstand drehte sich, verschluckt von einer Welle purer Panik. Jeder Instinkt schrie mich an, abzuhauen, rauszugehen, der widerlichen Szene, die sich direkt vor mir abspielte, zu entkommen. Jede tief sitzende Angst, jedes alte, vergrabene Trauma drohte, mich völlig zu ertränken, das fragile Gleichgewicht, das ich noch hatte, zu zerstören.

Aber dann flackerte etwas anderes in mir auf, ein scharfer Adrenalinstoß, ein Anflug von wilder, plötzlicher Entschlossenheit, der die lähmende Angst überwand. Killian so verletzlich, so verletzt, so offensichtlich in Qualen zu sehen, rüttelte mich wach und zog mich aus der sich einschleichenden Lähmung. Es gab keine Zeit für Panik, keinen Raum für mich, um in meiner eigenen Angst zu schwelgen.

Handeln war erforderlich. Jetzt, ohne zu zögern. Leben standen auf dem Spiel, und ich war aus irgendeinem Grund die Einzige, die das Kommando übernehmen konnte, die diesen Albtraum daran hindern konnte, noch schlimmer zu werden. "BRINGT IHN SOFORT IN SEIN SCHLAFZIMMER!", schrie ich, meine Stimme war schockierend stark, scharf und durchtrennte das anhaltende Echo von Killians Schreien, eine plötzliche, unerwartete Autorität lag in jedem Wort.

Der Gedanke, dass er diese Art von Schmerz ertragen musste, dass er auf dem kalten Marmorboden verblutete, machte mich hart und versetzte mich in einen fokussierten, fast klinischen Zustand. Seine Männer, die es gewohnt waren, Befehle ohne Murren zu befolgen, reagierten sofort auf meinen Befehl, bewegten sich schnell, effizient, ihre Gesichter zeigten jetzt eine Mischung aus Erleichterung und neuer Zielstrebigkeit. Christian, dessen Gesicht immer noch von roher Besorgnis verzerrt war, blieb wie angewurzelt stehen, seine Augen auf mich gerichtet, eine stille Frage schwebte zwischen uns.

"Wo zum Teufel ist Sebastian?", forderte ich, meine Stimme scharf, dringend, meine Augen bohrten sich in Christians. Sebastian war ihr Hausarzt, Killians vertrauenswürdiger Mediziner, die einzige Person an diesem Ort, die für eine Krise dieses Ausmaßes gerüstet war.

Christians Gesicht verzog sich leicht, sein Ausdruck war eine Mischung aus Frustration und Hilflosigkeit. "Er ist nicht hier", stammelte Christian, seine Stimme war erstickt von Verzweiflung. "Er ist nicht im Haus. Ich... ich weiß nicht, was ich tun soll. Das... das Ding ist direkt durch ihn hindurchgegangen. Die Kugel ist ausgetreten."

"Willst du mich verarschen?", schoss ich zurück, meine Stimme erhob sich ungläubig, meine Augen waren vor Entsetzen geweitet. "Willst du mich gerade verarschen?"

"Das tue ich absolut nicht, Lily", entgegnete Christian, seine Stimme war angespannt, sein Blick flehend. "Und Sebastian... Sebastian besucht seine Familie in Italien. Er ist außer Landes, nicht erreichbar."

"Seine Familienpläne sind mir scheißegal!", fauchte ich, meine Geduld war völlig am Ende. "Hol einen Erste-Hilfe-Kasten und eine Flasche Whisky. Sofort." Christian starrte mich nur an, seine Augen voller Zweifel, ein deutliches Flimmern der Unsicherheit war zu sehen.

Er sah aus, als ob er in Frage stellte, ob ich dazu in der Lage wäre, ob ich damit umgehen könnte, ob ich überhaupt verstand, wie schlimm das war. "Beweg dich einfach, Christian", befahl ich, meine Stimme ließ keinen Raum für weiteres Zögern oder Argumentieren. Er bewegte sich schließlich, angetrieben von der Dringlichkeit in meiner Stimme, und eilte davon, um das medizinische Zeug zu finden, seine Schritte hallten den Flur entlang.

Ich drehte mich um und rannte die große Treppe hinauf, nahm die Stufen zwei auf einmal, angetrieben von Adrenalin und einem verzweifelten Gefühl der Zielstrebigkeit. Nie zuvor hatte ich mich mit solch absoluter Sicherheit, solch natürlichem Wissen über den Grundriss durch die verwinkelten Gänge dieser protzigen Villa bewegt. Ich stürmte durch den oberen Flur, meine nackten Füße waren auf den dicken Teppichen lautlos, und rannte fast in Killians Schlafzimmer, meine Augen suchten sofort das Chaos ab.

Einer seiner Männer drückte einen provisorischen Verband auf Killians Seite, um den unaufhörlichen Blutfluss zu stoppen, während der andere Wache hielt, sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Sorge und Hilflosigkeit, sein Blick war ängstlich auf Killians stille Gestalt gerichtet. "Zieht ihm das Hemd aus, schnell!", befahl ich, meine Stimme war scharf, voller Autorität. Der Mann, der dort stand, zögerte einen Moment, seine Augen stellten meine in Frage, dann, angetrieben von dem unerschütterlichen Befehl in meiner Stimme, bewegte er sich, um zu gehorchen, und arbeitete schnell daran, Killians blutgetränktes Hemd auszuziehen.

Bevor ein weiteres Wort gesagt werden konnte, bevor überhaupt weitere Fragen in ihren Köpfen auftauchen konnten, wirbelte ich herum und eilte in das angrenzende Badezimmer, meine Bewegungen waren schnell, zielstrebig. Ich wusch mir gründlich die Hände und schrubbte jede Spur von Zögern oder Angst ab, um mich für das zu wappnen, was ich tun würde. Ich trat zurück ins Schlafzimmer und ging direkt zu Killians Bett, meine Augen nahmen die düstere Realität seines Zustands auf.

Sein kraftvoller Körper, der normalerweise pure, unschlagbare Stärke ausstrahlte, war jetzt hilflos, entblößt, sein Körper schlaff, unfähig, sich in diesem Chaos selbst zu helfen. Gerade als ich das Bett erreichte, tauchte Christian wieder auf, der ins Zimmer eilte, beladen mit einem sperrigen Erste-Hilfe-Kasten und einer Flasche Whisky, die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte darin herum. Christian stellte den Kasten und die Flasche neben mich auf den Nachttisch und öffnete dann schnell den Whisky und bot ihn mir mit einem fragenden Blick an.

Ich schnappte mir die Flasche und nahm einen langen, tiefen Schluck, die feurige Flüssigkeit brannte sich einen Weg meine Kehle hinunter, der scharfe Stich rüttelte meine Sinne wach, schärfte meinen Fokus und vertrieb die letzten Reste der anhaltenden Panik. "Halt ihn fest", sagte ich zu Christian, meine Stimme war ruhig, klinisch. Christian bewegte sich sofort zum Bett und positionierte sich so, dass er Killians Schultern festhielt, um zu verhindern, dass er sich schlug oder wild bewegte.

Killian blieb bewusstlos, glücklicherweise ohne zu bemerken, was gerade um ihn herum geschah. In gewisser Weise, dachte ich, war es besser, dass er bewusstlos war, wenn man bedenkt, was für eine lächerlich schmerzhafte Sache ich gleich tun würde. Ich neigte vorsichtig die Whiskyflasche und richtete die Öffnung direkt über die klaffende Wunde in Killians Seite.

Fast augenblicklich spritzte ein Großteil der bernsteinfarbenen Flüssigkeit auf das rohe Fleisch und durchtränkte den blutigen Stoff und das freiliegende Gewebe. Ein heftiger Schauer durchfuhr Killians Körper, seine Augen öffneten sich sofort, sein Mund verzog sich zu einem stummen Schrei der Qual. Instinktiv schlug er um sich und seine Hand traf die Flasche in meinem Griff, die quer durch den Raum flog und mit einem lauten Knall gegen die Wand krachte, der restliche Whisky spritzte auf den Teppich.

Ich bemerkte kaum, dass der Whisky weg war; mein einziger Gedanke war Killian. Ich gab seinen Männern schnell mit einer scharfen Handbewegung ein Zeichen, ihnen zu sagen, dass sie seine zappelnden Arme festhalten sollten. Einer der Männer packte sofort Killians ausgestreckte Hand und hielt sie fest.

Ich bewegte mich vorsichtig auf das Bett und spreizte Killians stille Gestalt, meine Bewegungen waren überlegt, vorsichtig, um sicherzustellen, dass ich keinen zusätzlichen Druck auf seine verletzte Seite ausübte. Ich beugte mich vor und sah in seine schmerzerfüllten, benommenen Augen, deren Tiefen sich mit einer Mischung aus Qual und Desorientierung verwirrten. "Bleib ruhig, okay?", sagte ich bestimmt, meine Stimme war überraschend ruhig, trotz des Chaos, das in mir tobte.

Seine vor Schmerz zusammengekniffenen Augen schienen sich auf meine Stimme zu konzentrieren, weiteten sich leicht, ein Flimmern der Erkenntnis, des Verständnisses dämmerte tief in ihnen. Ich tätschelte sanft seine Schulter, eine kleine, beruhigende Geste, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Erste-Hilfe-Kasten zu und öffnete die Verschlüsse mit sanften, fachmännischen Bewegungen, wobei ich seinen Inhalt freilegte.

Dass die Kugel direkt hindurchgegangen war, war definitiv ein großes Problem, aber die unmittelbare Priorität war es, die Löcher zu schließen, die Blutung zu stoppen und eine Infektion zu verhindern. Selbst zu versuchen, die Kugel herauszuholen, ohne eine echte medizinische Ausbildung zu haben, würde die Sache nur noch schlimmer machen und möglicherweise zu viel größeren Komplikationen führen.

"Weißt du überhaupt, was du tust?", fragte Christian, seine Stimme triefte vor Skepsis, seine Augen waren voller Sorge geweitet. Killian, der schwer atmete, sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt, warf einen Blick von Christian zu mir, sein Blick flackerte zwischen uns hin und her, sein Ausdruck war eine Mischung aus Verwirrung, Schmerz und einem aufkeimenden Bewusstsein dafür, wie prekär seine Situation war.

"Wir hatten eine Krankenschwester in unserer Nachbarschaft, als ich aufgewachsen bin", erklärte ich, meine Stimme war einfach sachlich, mein Fokus lag ganz auf der vorliegenden Aufgabe. "Solche Sachen waren... normal. Ich habe mir grundlegende medizinische Fähigkeiten von ihr angeeignet, indem ich ihr zusah und ihr half, wann immer ich konnte."

Christians Skepsis war immer noch deutlich zu sehen. "Wie... eine Schusswunde nähen, Lily?", fragte er ungläubig.

"Ja", bestätigte ich, meine Augen suchten den Erste-Hilfe-Kasten ab und suchten nach dem richtigen Werkzeug. "Ich bin nur... ein bisschen eingerostet. Ist schon eine Weile her."

Ich hatte der Nachbarschaftskrankenschwester oft geholfen, besonders wenn Jungs auftauchten, die heimliche medizinische Hilfe bei Verletzungen aus Bandenkriegen, Drogengeschäften, die schief gelaufen waren, und all der anderen Gewalt brauchten, die einfach Teil unserer harten Community war. Ich hatte die hässliche Wahrheit ihrer Welt aus erster Hand gesehen, den endlosen Kreislauf aus Verletzungen und Gewalt, und ich hatte mir zwangsläufig ein gewisses Maß an praktischem medizinischem Know-how angeeignet.

"Eingerostet'?", wiederholte Christian, seine Stimme war ungläubig, seine Augenbrauen schossen alarmiert nach oben.

"Es ist ungefähr sechs Jahre her", präzisierte ich, mein Ton war trocken, meine Aufmerksamkeit war jetzt darauf gerichtet, eine chirurgische Nadel einzufädeln, meine Finger waren überraschend ruhig, obwohl es so ernst war. "D-das s-solltest d-du echt n-nicht m-machen", stammelte Killian, seine Stimme war schwach, undeutlich, seine Worte wurden von Schmerzensschreien unterbrochen, sein Bewusstsein begann zu schwinden, die Ränder seines Bewusstseins verschwammen wieder.

"Da stimme ich voll und ganz zu", stimmte Christian zu, seine ungefragte Meinung war dick von Besorgnis. Ich aber nahm ihre Proteste nicht einmal wahr, mein Fokus war unerschütterlich, meine Konzentration absolut. Ich tat etwas Heikles, Entscheidendes, und ihre Zweifel, ihre Sorgen waren einfach irrelevant. Spielte überhaupt keine Rolle.

Endlich, mit einem Seufzer der Erleichterung, schaffte ich es, die Nadel einzufädeln, der dünne Faden glitt direkt durch das winzige Nadelöhr. Ich gab Killian einen scharfen, kontrollierten Schlag auf seine Wange, der Stich riss ihn wieder in volles Bewusstsein, seine Augen weiteten sich vor Schock, vor neuem Schmerz.

Ich schenkte ihm ein kleines, schnelles Lächeln, eine düstere Andeutung auf das Unangenehme, das kommen würde. "Es war notwendig", sagte ich, meine Stimme war sanft, aber fest. "Wir wollen dich doch nicht so früh verlieren, oder?" Er ignorierte meine flapsige Bemerkung völlig, sein Kopf fiel zurück auf das Kissen, ein leises Stöhnen des Schmerzes entfuhr seinen Lippen.

Ich sandte ein stilles, fast vergessenes Gebet an einen Gott, an den ich seit sechs langen Jahren nicht mehr gedacht hatte, ein verzweifeltes Flehen um Führung, um ruhige Hände, damit es funktionieren würde. Dann, mit einem tiefen Atemzug, begann ich, die Wunde zu nähen, meine Bewegungen waren überraschend flüssig, überraschend selbstbewusst, wenn man bedenkt, wie lange es her war, dass ich das das letzte Mal getan hatte.

Ich arbeitete mit intensiver Konzentration, meine Nadel bewegte sich schnell, präzise und erzeugte kleine, gleichmäßige Stiche, genau wie die Techniken, die ich unzählige Male beobachtet und geübt hatte, als ich jünger war. Aus irgendeinem seltsamen Grund fühlte sich meine Hand ruhiger, sicherer an, als ich erwartet hatte. Vielleicht war es die betäubende Wirkung des Whiskys, oder vielleicht war es die unbestreitbare, tief sitzende Erkenntnis, dass ich es wirklich, unerklärlicherweise nicht wollte, dass er auf meiner Wache verblutete.

Killian machte es nicht einfacher, sein Körper spannte sich mit jedem Stich der Nadel an, sein Atem stockte, kleine Wimmern des Schmerzes entkamen ihm. Dann wurde er glücklicherweise wieder ohnmächtig, sein Körper entspannte sich, seine Atmung wurde flach und gleichmäßig.
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